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Loris Brasser

Sie versammeln sich rund um
ein Floss im See bei Herrliberg.
Und wagen sich, mit nur einem
Atemzug, in die Tiefen desWas-
sers. Sie – das sind die besten
Freitaucher und Freitaucherin-
nen des Landes, an diesem Tag
kämpfen sie um die Schweizer-
Meister-Titel.

Christian Langer schafft an
diesem Tag 71 Meter, für diese
Tiefe befindet sich der 54-Jähri-
ge 2:45 Minuten unter Wasser.
Das bedeutet: Luft anhalten, bis
Sie diesen Text zu Ende gelesen
haben,und ambesten dabei noch
Sport treiben – auch wenn dies
nur in geringemMasse die Belas-
tung eines Tauchgangs aufzeigt.

Freitauchen, auch bekannt als
Apnoetauchen oder Freediving,
ist ein Sport, in demKompromis-
se keinen Platz haben. Er erfor-
dert beträchtliche körperliche
undmentaleVorbereitung sowie
die Fähigkeit, sich in einen me-
ditativen Zustand zu versetzen.
Christian Langer hilft uns, zu
verstehen, was es bedeutet,
diesen Sport auszuüben.

«DasMittelmeer ist
mir lieber»
Die Disziplinen im Freitauchen
sind vielfältig, in zweienwird an
den Schweizer Meisterschaften
getaucht: «Constant weight
bi-fins» und «Constant weight
without fins». Also: mit Flossen
und ohne. DerWettkampf sum-
miert die Ergebnisse beider
Disziplinen, um den Sieger und
die Siegerin zu küren.

Besonders herausfordernd ist
die Variante ohne Flossen.

Christian Langer beschreibt die
Disziplin als die anspruchsvolls-
te: «Hier muss man die ersten
zehn Meter kämpfen, bevor es
einfacher wird, aber die vor-
herige Anstrengung hinterlässt
ihre Spuren für den restlichen
Tauchgang. Das erfordert nicht
nur körperliche, sondern auch
mentale Stärke.»

Diese braucht es auch, um die
Unterschiede des Zürichsees zu
anderen Gewässernwie offenen
Meeren auszuhalten. «Es ist
kälter und dunkler. Es gibt
natürlich auch Leute, die den See
gar nicht gernhaben», sagt
Langer und meint damit unter
anderem seine Frau, die bei

seinem erfolgreichenTauchgang
vomFloss ausmitfiebert. «Sie ist
Italienerin und war es gewohnt,
im warmen Mittelmeer zu tau-
chen. Sie brauchte Zeit, um sich
an die Bedingungen im Zürich-
see zu gewöhnen. Natürlich ist
mir das Mittelmeer auch lieber,
aber das ist nunmal das,waswir
hier haben.Damitmussman sich
dann irgendwie abfinden.» Und:
«Der Zürichsee hat seinen eige-
nen speziellen Charme.»

Die Wassertemperatur im
Zürichsee sinkt rapide, wenn
man in die Tiefe geht. Bei 15 bis
20 Metern liegt sie bei etwa
8 Grad Celsius und fällt bis in 70
Meter Tiefe weiter auf etwa
6 Grad. Dennoch ist die Kälte
dank gut isolierter Anzüge er-
träglich. «Es ist frisch, aber es ist
nicht so, dass ich frieren würde.
Wenn ich hochkomme, merke
ich, dass vor allem die Beine kalt
sind, aber es ist nicht unange-
nehm», sagt der sechsfache
Schweizer Meister.

Dass man den Wunsch ver-
spürt,mit nur einemAtemzug in
dieTiefe zu tauchen,mag fürvie-
le absurd klingen. Es seien die
Verbindung zur inneren Ruhe
und das intensive Erleben des
Moments, die ihn antreiben.
«Bevor ich angefangen habemit
Freitauchen, hätte ich alle, die
das machen, gefragt, ob sie
eigentlich spinnen. Aber wenn
man beginnt, es selber zu tun,
hatman einen ganz anderen Be-
zug dazu. Beim Freitauchen ist
es schön, dass man seine innere
Ruhe spürt», sagt Langer.

Neben ihm liegt der nächste
Taucher auf dem Rücken im
Wasser und bereitet sich mit

Atemübungen auf seinen Ver-
such vor. Langer erklärt: «Wenn
man abtaucht, ist man mit den
Gedanken so nah bei sich und
erlebt denMoment sehr intensiv.
Zusätzlich kann man beim Frei-
tauchen im Meer die Schönheit
der Unterwasserwelt geniessen
und erkunden.Das finde ich sehr
eindrücklich.»

Die Freitauch-Community
erlebt Zuwachs
DieTiefe, so stellt sich heraus, ist
nicht unbedingt entscheidend
für die Intensität dieser Erfah-
rung. Langer sagt: «Das Gefühl,
das ich beschrieben habe, kann
man auch in 20 Metern Tiefe

haben. Aber natürlich, irgend-
wannversuchtman, seine Gren-
zen ein bisschen auszudehnen,
und dann wird es noch ein
bisschen eindrücklicher.»

Freitauchen erfordert totale
Konzentration.Negative Gedan-
ken vor oder während eines
Tauchgangs können den Puls
nach oben schnellen lassen und
den Erfolg gefährden. Daher ge-
hören neben viel physischem
Training wie Schwimmen oder
Velofahren auchYoga undMedi-
tation zur täglichen Routine. «Es
sind drei Aspekte wichtig: ers-
tens eine physische Grundkon-
dition undKraft, dennwennman
in 71 Metern Tiefe einen Krampf

kriegt – dann ist das ungünstig.
Weiter muss man die Disziplin
technisch beherrschen, Flossen-
schlag und Effizienz müssen
stimmen, und auchAchtsamkeit
wie Meditation gehören dazu.»

Die Freitauchszene in der
Schweiz habe in den letzten
Jahren einen veritablen Boom
erlebt. «Als ich 2010 begann,
waren wir eine kleine, über-
schaubare Gemeinschaft mit
rund 20 Leuten. Nun haben wir
nur schon im Raum Zürich etwa
50 Leute, die den Sport regel-
mässig betreiben», sagt Langer.

SchlimmeUnfälle
sind sehr selten
Freitauchen mag auf den ersten
Blick gefährlich erscheinen, doch
bei sorgfältigerVorbereitung und
Einhaltung strenger Sicherheits-
regeln sei das Risiko minimal,
sagt der ehemalige Eishockey-
profi, der einst mit dem SC Bern
Meister wurde. Medien würden
dazu neigen, die dramatischen
Geschichten von Unfällen zu be-
tonen. Zudem trägt die bekann-
te Dokumentation «The Deepest
Breath» zum Bild einer hochge-
fährlichen Sportart bei.

Aber die Realität sei, dass in
professionellen Wettbewerben
Unfälle mit schweren Konse-
quenzen äusserst selten vor-
kämen. An den Schweizer Meis-
terschaften schliessen alle Teil-
nehmer ihre Tauchgänge mit
einem «I'm okay» und entspre-
chendem Zeichen ab. Es gibt
keine Zwischenfälle.

Christian Langer erlebt in
HerrliberggareinenperfektenTag:
Ihm gelingen die zwei schönsten
Tauchgänge der Saison.

Ein Krampf in 71Metern Tiefe?
«Das ist ungünstig»
Extremsport Freitauchen Apnoetauchen wird immer beliebter. Doch wie gefährlich ist dieser Sport in schier endloser Dunkelheit?
Die Suche nach Antworten führt an den Zürichsee.

Liegend bereitet sich der Taucher auf den nächsten Versuch vor, während die Zuschauer vom Floss bei Herrliberg aus mitfiebern. Fotos: Daniel Roettgermann/Loris Brasser

Festhalten am Sicherheitsseil, dann steigt der Taucher ab in die Tiefe.

«Bevor ich
angefangen habe
mit Freitauchen,
hätte ich alle,
die dasmachen,
gefragt, ob sie
eigentlich spinnen.»
Christian Langer,
sechsfacher Schweizer Meister


